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„Das ist das Angenehme auf Reisen, dass auch das Gewöhnliche durch Neuheit und Überraschung das Ansehen eines Abenteuers gewinnt.“


Johann Wolfgang von Goethe


In „Mein Zug geht kurz nach sieben“ erzähle ich von einer meiner Reisen mit der Eisenbahn von Greifswald nach Spanien. Meine Stationen sind die katalanische Kleinstadt Les Borges Blanques, Granada, Sevilla, Córdoba, Madrid, auf dem Rückweg das bayrische Dorf Huglfing und die Niederlausitzer Kleinstadt Doberlug-Kirchhain.


Mein Schwerpunkt liegt in Katalonien und Andalusien.


Ich besuche alte Freunde, meine Kunstlehrerin, meine Tochter mit Familie und meinen Vater. Außerdem lerne ich eine ganze Reihe Menschen unterwegs kennen, von denen einige inzwischen auch Freunde geworden sind.


Sehenswürdigkeiten und die verschiedenen Landschaften spielen ebenfalls eine Rolle.





WEG NACH FRANKREICH


Der Wecker klingelt. Hätte er auch vergessen können, denn ich bin schon wach. Ich schnappe mir den Guten und packe ihn in meinen noch offenen Koffer. Ab und zu werde ich ihn in Spanien brauchen, auch wenn ich in den Urlaub fahre.


7:05 Uhr soll mein Zug von Greifswald abfahren. Ich muss mich ein bisschen beeilen, damit ich noch frühstücken kann. Meine Gäste aus Norwegen sind auch schon wach. Sie wohnen für eine Woche bei uns. Das Frühstück machen sie sich selbst. Ich habe ihnen meine Wohnküche zur Verfügung gestellt. Nun stehen sie vor dem Haus und winken mir zum Abschied.


Reinhard, mein Mann, hat mein Köfferchen und die kleine Tasche ins Auto geschoben und auf geht’s zum Bahnhof. Meine Handtasche ist gut gefüllt. Ich sehe noch mal nach, ob auch keine von meinen zahlreichen Fahrkarten fehlt.


Reinhard würde auch gerne mit kommen. Früher sind wir immer gemeinsam in den Urlaub gefahren, mal mit den Kindern, mal ohne sie. Aber seit unser Sohn Christian vor einigen Jahren einen Motorradunfall hatte, ist alles anders. Einer von uns muss immer bei ihm sein. Er wird mit Reinhard zu unserer Tochter und Familie in den Urlaub nach Bayern fahren, wenn ich wieder zurück bin.


Der Zug rollt ein. Liebe Grüße an Christian, der vorhin noch schlief. Abschiedsküsschen. Winken. Bin ja in ein paar Wochen wieder hier.


Ich steige ein. Die Auswahl an Plätzen ist groß. Das wird sich auf dem Weg nach Stuttgart sicher ändern. Ich fahre nur bis Hamburg in diesem Zug mit. Die Sonne scheint und spiegelt sich im Fenster. Zwei Sonnen als Entschädigung für die vielen verregneten Sommertage.


Zugfahren! Aus dem Fenster sehen! Endlich! Ich habe mich seit Monaten darauf gefreut. Schon als Kind gab es für mich kaum etwas Schöneres. Ich sehe mich noch mit meinem kleinen grünen Rucksack, aus dem der Kopf meines Teddys Wundriebe schaute. Und jetzt, Jahrzehnte später, sitze ich hier im IC und fahre nach Hamburg. Wenn mir das einer vorausgesagt hätte… Zwar ist die Wende schon ein Weilchen her, aber wenn ich mir Worte wie IC, Hamburg oder Spanien lange genug auf der Zunge zergehen lasse, erscheint mir das alles immer noch wie ein Wunder. Ich bin doch sehr dankbar, dass ich reisen kann, wohin mein Herz mich trägt.


Oh, hier in Rostock füllt sich der Zug. Eine ganze Schulklasse stürmt in meinen Waggon. Der Lehrer schaut auf seine Platzkarte, dann auf mich. Du liebe Zeit, ich habe ja gar keine Platzreservierung! Ich räume das Feld. Zum Glück finde ich schräg rüber ein Plätzchen. Bis Hamburg hätte ich zur Not auch noch gestanden. Meine Ruhe ist jetzt sowieso vorbei. Ist aber interessant, den Jugendlichen zuzuhören. Sie gehen sehr aufmerksam miteinander um. Woher mögen sie wohl kommen? Ah, aus dem Münsterland.


Ich muss gleich nachsehen, ob ich für den nächsten Zug auch keine Reservierung habe. Ach, du Schreck. Habe ich nicht. Wieso ist mir das zu Hause nicht aufgefallen! Bis Offenburg mag ich nicht stehen. Aber so schlimm wird es schon nicht werden. Ich versuche in Hamburg, eine Karte zu kriegen. Die Schaffnerin kommt. „Darf man ohne Platzkarte mit dem ICE fahren?“ Sie bejaht. Na, immerhin.


Hamburg Hauptbahnhof. Wie oft ist wohl Christian hier während seiner Tischlerausbildung gewesen, bis er dann mit dem Motorrad fuhr. Ich habe fast zwei Stunden Aufenthalt. Also gehe ich erst mal zum Schalter. Ich brauche eine Platzkarte. Fehlanzeige. Na, ich darf immerhin mitfahren. Der Rest findet sich schon. Ein bisschen Abenteuer gehört schließlich auch zum Reisen.


Hier gibt es nirgendwo eine Sitzgelegenheit, ohne dass man gleich etwas Essbares kaufen muss. Und da ich an diesen Angeboten kein Interesse habe, gehe ich lieber auf den Bahnhofsvorplatz. Auch hier gibt es keine Bänke. Das Thermometer hat sich von 12 auf mindestens 17 Grad hochgerappelt. Ich finde einen Betonklotz, den ich in einen Bistrotisch verwandle, packe mein selbstgemachtes Essen aus und eröffne mein Stehbankett. Die Sonne ist so warm, dass ich meine gar nicht so dicke Jacke mit dem Katzenkopfmuster ausziehen muss. Was soll das wohl erst in Spanien werden… Na gut, ich bin nicht zum ersten Mal dort. Der Sommer im Nordosten hat uns dieses Jahr nicht gerade mit Sonnenglut verwöhnt, also will ich schon gerne mal 36 Grad nachtanken.


Bahnhöfe fand ich schon immer interessant, die Architektur, die Geräusche, die Menschen. Ich habe nie Langeweile, wenn ich die Leute beobachten kann. Wie schön buntgescheckt die Menschheit doch ist. Und in der Großstadt spürt man das erst recht. Wohnen möchte ich hier trotzdem nicht. Da ziehe ich mir unser Dörfchen vor. Durch die Nähe zu Greifswald empfinde ich keinen Mangel an Kultur und was ich noch so brauche. Als Universitätsstadt mit rund zwölftausend Studenten schaut sie anders in die Welt als die tristen benachbarten Städtchen. Und wollen wir Weltstadtflair atmen, fahren wir eben nach Berlin oder Hamburg. Da können wir sogar Christian mitnehmen.


Langsam wird es Zeit, zum Gleis 14 zu gehen. Ich habe nur wenig Gepäck. Ohne unnötigen Ballast bin ich beweglicher. Eine Menge Leute warten auf den Zug nach Zürich. Ich frage einen jungen Mann mit zwei großen Musikinstrumenten, der neben mir steht, aus welcher Richtung der Zug kommt und erzähle ihm von meiner nicht vorhandenen Platzkarte. Für ihn ist das kein Problem. Er hat auch keine, dafür aber das Wissen, wie man trotzdem nicht stehen muss. Er fährt sehr oft mit dem Zug, denn seine Engagements als Musiker führen ihn durch das ganze Land. Ich solle hinter dem Speisewagen nach der Aufschrift „bahn.comfort“ über den Sitzplätzen suchen, rät er mir. Die Wahrscheinlichkeit, von dort verjagt zu werden, sei gering. Gut, der Zug kommt und wir steigen ein.


Der Mann hat sofort zwei Plätze für uns ergattert und wir lassen uns genüsslich in die Sitze sinken. Ich habe kein schlechtes Gewissen. Schließlich hätte ich eine Platzkarte bezahlt, wenn ich eine gekriegt hätte.


Wir kommen ins Gespräch. Er heißt Alexander und ist 28. Mit neun Jahren kam er mit seiner Familie aus St. Petersburg nach Deutschland. Seine Mutter ist Ärztin, sein Vater Ingenieur. Alexander ist zwar Musiker, aber er studiert auch noch in Gießen und will Psychotherapeut werden. Obwohl ich sonst gar nicht auf Nasen achte, ist mir die von Alexander schon auf dem Bahnsteig aufgefallen. Ein gewaltiger Zinken behauptet sich in seinem sympathischen jüdischen Gesicht mit den fröhlichen blauen Augen.


Langsam könnte ich etwas essen. Ich habe es ja nicht weit. Biohähnchen mit Reis, ja, schmeckt, aber ich würde es anders würzen. Die ersten 17 Euro sind also weg. Ich muss gut aufpassen, dass mein Geld auch noch für den Rückweg reicht. Als Hilfe habe ich mir ein Heftchen eingesteckt, in welches ich meine täglichen Ausgaben eintrage, um den Überblick zu bewahren.


Auf dem Weg zum WC komme ich mir vor wie in einem Großraumbüro. Kaum einer liest ein Buch, schaut aus dem Fenster oder unterhält sich gar mit dem Nachbarn. Die Menschen arbeiten an ihren PCs. Jeder für sich. Was ich doch für ein Glück mit Alexander habe!


„Du fährst mit dem Zug so eine weite Strecke? Ist das Fliegen nicht billiger?“ fragt er mich. „Ich reise statt zu fliegen.“ Ich benutze das Motto meiner Bahnagentur GLEISNOST in Freiburg und erzähle Alexander, wie ich zu dieser Reise gekommen bin.


Vor längerer Zeit fiel mir irgendwo das Magazin VERTRÄGLICH REISEN – MAGAZIN FÜR REISEN UND UMWELT in die Hände. Ich blätterte darin und stieß auf den Artikel „Mit der Bahn nach Spanien“. Das wäre mein Traum! Ich hatte mir sowieso vorgenommen, nicht mehr zu fliegen und auch nicht mehr mit dem Auto nach Spanien zu fahren. Das Interview mit Siegfried Klausmann, dem Chef der Bahnagentur, habe ich gleich zwei Mal gelesen. Er sagt, seine Kunden seien Menschen, die ganz bewusst nicht fliegen wollen und den Weg zum Ziel machen. Es sei eine kleine, feine Minderheit, die eher das Erlebnis des Reisens als das der schnellsten Beförderungsmöglichkeit suche. Da fühlte ich mich angesprochen.


Was für herrliche Städte in dem Interview vorkommen! Und bezahlbar sollte das Ganze auch noch sein! Ich musste ihn sofort anrufen. Herr Klausmann war auch gleich am Apparat. Er hat mir alle meine Fragen freundlich und sachkundig beantwortet und mich gebeten, ein Vierteljahr vor Reiseantritt wieder anzurufen. Erst dann könne er die Fahrkarten für mich buchen. Nun konnte ich auf meinen Urlaub sparen. Herr Klausmann würde die Sache schon hinkriegen. Er kenne „jeden Bahnhofskiosk“ in Spanien und habe eine Lizenz für den Ticketverkauf der spanischen Staatsbahn renfe. Er selbst sei oft genug per Bahn im Süden unterwegs. Ich hörte Leidenschaft für die Eisenbahn aus seinen Worten heraus. Das gefiel mir. Schließlich liegt diese auch bei uns in der Familie. Der Zug war DAS Beförderungsmittel für meine Großeltern und Eltern. Mein ältester Sohn Holger war zur Wende gerade 18 geworden. Sofort hatte er sich ein Interrailticket gekauft und Europa zusammen mit einem Freund bereist. Die zweite Europareise hat er, dann schon mutiger geworden, alleine unternommen. Wer weiß, wo er inzwischen schon überall gewesen wäre, wenn er noch lebte…


Jetzt musste ich mir überlegen, wohin ich reisen wollte. Natürlich zuerst mal nach Katalonien. Schließlich hatte ich meine Freunde schon fast drei Jahre nicht mehr besucht. Meine Kleinstadt Les Borges Blanques, weit ab vom Touristen-Strand-Rummel, ist mal wieder mein ersehntes Ziel. Eine Woche würde ausreichen, um wieder alle zu umarmen. In mir stieg die Vorfreude auf.


Aber wenn ich schon dort unten bin, möchte ich auch endlich mal nach Andalusien fahren. Seit 2003 haben wir eine Einladung von Raúl aus Sevilla. Damals hat er als Doktorand in unserem Gästehaus gewohnt, als er hier an der Universität war. Inzwischen hat er Cristina, seine damalige Freundin, geheiratet. Die E-Mail-Verbindung zu uns ist nie abgerissen.


Ja, und welche Städte kommen noch in Frage? Ich habe alle meine Spanienkarten auf dem Teppich ausgebreitet und beim Fingerreisen die Zeit vergessen. Ich habe mir Granada, Sevilla und Córdoba ausgesucht. Weniger ist oft mehr. Und auf dem Rückweg mache ich noch in Madrid halt. Dort war ich auch noch nie.


Nun hatte ich noch genug Zeit, um mich genauer über diese Städte zu informieren. Da stieß ich auf das Buch „Erzählungen von der Alhambra“ von Washington Irving. Wie oft habe ich den Abwasch stehen gelassen und vergessen, schlafen zu gehen, als ich das Buch las. Also, die Alhambra musste ich mit eigenen Augen sehen! Und Granada als Stadt sah im Internet auch sehr verheißungsvoll aus. Ich kaufte mir die CD „Recuerdos de la Alhambra – die klassischen Meisterwerke der Gitarre“. Seit dem haben alle anderen CDs Pause. Die Musik trug mich schon an die Orte, die ich erst noch besuchen würde. Ich habe sie mir nie übergehört, auch wenn sie mitunter den ganzen Tag lief. Manchmal tanzte ich mit meinem Kochtopf durch die Küche und stellte mir vor, ich sei eines der Wesen, von denen Washington Irving aus den alten Sagen erzählt. Und immer wenn dann Capricho àrabe von Francisco Tárrega erklang, hatte mich die Sehnsucht voll im Griff.


Sevilla war ja klar, weil dort Raúl und Cristina wohnen. Als ich in Greifswald eine Studentin kennen gelernt hatte, die für ein Semester in Córdoba studieren würde, war auch das keine Frage mehr. Außerdem wollte ich doch die Mezquita in Córdoba sehen. Nach Madrid hätte es mich vielleicht nicht gezogen, wenn ich nicht Nancy, eine gebürtige Kolumbianerin, im Juni in unserem Gästehaus kennen gelernt hätte. Sie lebt seit Jahren in Madrid und betreibt dort eine Zahnarztpraxis. Ich sollte sie unbedingt anrufen, wenn ich in Madrid bin. Solche Einladungen nehme ich immer ernst, auch wenn es manchmal Jahre bis zur Reise dauert…


Nun hatte ich mir eine ansehnliche Rundreise durch Spanien vorgenommen. Auf dem Rückweg würde ich dann gleich noch nach Huglfing fahren. In diesem bayrischen Dorf mit den interessanten Bewohnern, die gar nicht das übliche Klischeebild bedienen, wohnt unsere Tochter mit ihrer Familie. Dann, auf dem Weg ’gen Norden könnte ich noch paar Tage Halt in Doberlug-Kirchhain machen, um meinen Vater zu besuchen. Er würde sich sehr freuen. Als ich ihm von meinen Reiseplänen erzählt habe, sagte er: „Schade, dass ich schon so alt bin.“ Viele Leute reisen noch mit über achtzig, aber mein Vater ist gesundheitlich nicht mehr in der Lage.


So, die Route stand fest. Ich würde ungefähr sechs Wochen unterwegs sein. Alle freuten sich schon auf meinen Besuch. Anfang Juni konnte ich es gar nicht erwarten, Herrn Klausmann anzurufen. Alles klappte wie am Schnürchen. Die Fahrkarten kamen sehr schnell mit der Post. Ich habe mich ebenso beeilt, die Rechnungen zu bezahlen. Und die waren bezahlbar! Die Tarife, die Herr Klausmann anbieten kann, liegen teilweise bei einem Drittel des Preises, den ich übers Internet oder am Bahnhofsschalter bekommen hätte. Ich habe für rund 6500 Kilometer etwa 550 Euro bezahlt, inklusive Platz- und Liegewagenreservierungen.


„Aber du hast doch gar keine Platzkarte“, meint Alexander. Ich zeige ihm meinen Packen Fahr- und Platzkarten: „Da hat er eben mal eine vergessen. Ist doch nicht so schlimm. Wer weiß, wo ich jetzt ohne dich säße, wenn ich eine Platzkarte hätte.“ Wir lachen und unterhalten uns noch über viele lustige und auch ernste Themen. Zwischendurch weide ich ab und zu meine Augen am saftigen Grün vorbei rauschender Landschaften. Langsam nähern wir uns Alexanders Zielbahnhof. Er gibt mir seine Homepage-Adresse. Ich werde bestimmt mal reinschauen. „Nochmal danke für deine Hilfe! Und lass’ dir den Braten bei deiner Mutter schmecken!“


Eine Frau setzt sich neben mich. Sie fährt nach Kehl. Also haben wir den gleichen Weg. Warum steht denn der Zug? Wir müssten längst in Mannheim sein. Jetzt sind es schon 10 Minuten. Endlich kommt eine Durchsage: „Wir bitten die Verzögerung zu entschuldigen. Es wurden Personen im Gleisbereich gesichtet. Diese müssen erst gefunden und entfernt werden.“ Ob wir in Offenburg noch unseren Anschlusszug kriegen? Jetzt fahren wir endlich wieder. Aber 22 Minuten haben wir verloren und damit auch die Hoffnung. Wir trösten uns: „Besser, als wenn was Schlimmes passiert wäre.“ Die Frau reist dienstlich sehr viel und hat dabei schon manches erlebt. Sie ist zehn Jahre jünger als ich, arbeitet für einen internationalen Konzern im Logistikbereich als Supervisorin und hat mit Qualitätsmanagement zu tun. Ihr Mann ist Franzose, arbeitet in Paris und ist auch sehr viel unterwegs. Die Kinder sind aus dem Haus. Und die Ehe soll sehr gut funktionieren. Vielleicht gerade, weil sie einander so selten sehen.


Oh Wunder! Der Zug, eigentlich ein Schienenbus, steht auf dem Nachbargleis und hat auf uns gewartet. Wir springen mit etlichen anderen Fahrgästen aus unserem ICE hinaus und in den Schienenbus hinein. Und schon setzt er sich in Bewegung. Wir freuen uns riesig. Ich krame meinen Fotoapparat aus der Tasche und stelle mich ziemlich dicht an den Zugführer. So habe ich eine wunderbare Sicht auf die vor uns liegende Strecke und mache mein erstes Reisefoto.


In Kehl verabschiede ich mich von meiner Begleiterin. Nun überqueren wir den Rhein. Und schon bin ich in Frankreich. Wie schön dieser Name klingt.




MIT FREUNDEN IN STRASBOURG


Hoffentlich sind meine Freunde in Strasbourg nicht ungeduldig wegen der Verspätung. Ah, ich sehe sie schon stehen. Schnell steige ich aus und winke ihnen zu. Welch eine Wiedersehensfreude nach sieben Jahren! Sie sind extra über einhundert Kilometer hergekommen, um sich mit mir zu treffen. Nun sind die zwei Stündchen Aufenthalt noch geschmolzen. Also lasst uns etwas essen gehen und die Zeit gut nutzen, um mal wieder das Neueste auszutauschen.


Wir haben schon ein passendes Lokal gefunden und nehmen draußen Platz. Es ist schön warm. Das Essen ist eine Wohltat. Und Durst habe ich auch. „Betty, weißt du eigentlich, dass wir in zwei Jahren das fünfzigjährige Bestehen unserer Freundschaft feiern können? Ich hoffe, ihr kommt zu uns!“ Sie wollen es einrichten. „Roland, du bist so entspannt. Hast du Urlaub?“ „Nein, ich bin im Vorruhestand. Jetzt kann mich nichts mehr aus der Bahn werfen. Ich fühle mich wirklich wohl.“ Das gönne ich ihm. Es freut mich auch, Rolands Schwester kennen zu lernen. Françoise spricht leider nicht Deutsch, aber sie versteht, was ich sage. Mir fallen sogar ein paar französische Wörter ein, für einen ganzen Satz reicht es leider nicht. Ich war mit zwölf zu faul in der Schule, als ich zwei Jahre Französisch lernen „musste“. Schade.


„Betty, du hast ja silberne Haare! Sie stehen dir gut.“ „Ach, weißt du, ich hatte einfach keine Lust mehr, sie zu färben. Ich bekam schon mit zwanzig die ersten grauen Haare. Meine Mutter ist auch sehr früh ergraut.“ „Wie geht es ihr?“ will ich wissen. „Sie ist mit ihren 87 Jahren schon etwas vergesslich, aber sie führt ihren Haushalt noch alleine und beklagt sich nicht.“ Wir reden über Gott und die Welt, bunt durcheinander, essen dabei trotzdem aufmerksam. Ab und zu werfe ich einen Blick in die Runde. Ja, ich bin jetzt in Frankreich! Und wie ich diese Häuserfassaden mit den eisernen Balkons und den langen Fensterläden liebe. Der Süden lässt grüßen. Hier könnte ich noch stundenlang sitzen. Trotzdem schaue ich mal auf die Uhr. Langsam sollten wir uns zum Bahnhof bewegen. Roland wird froh sein, dass mein Gepäck so minimal ist. Er hatte sich bestimmt schon auf das Schleppen von Schrankkoffern und Hutschachteln eingestellt.


Der Nachtzug nach Port Bou, dem ersten katalanischen Ort hinter der Grenze, steht bereit. Es ist ein französischer Zug. Meinen Waggon finden wir sofort. Eine freundliche Zugbegleiterin schaut auf mein Ticket und zeigt mir, wo mein Coupé ist. Schnell noch ein paar Fotos. Wer weiß, wann wir einander wieder sehen. „Es war schön mit euch. Danke!“ Und noch ein Foto nach draußen durch die schon geschlossene Tür.





NACHTZUG NACH PORT BOU


Ich sitze in meinem Coupé, sehe aus dem Fenster und denke an die Anfänge unserer Freundschaft. Ja, Bettys Adresse bekam ich von einer Freundin, als ich noch Kind war. Betty ist ein paar Tage jünger als ich. Was haben wir einander für ellenlange Briefe geschrieben und uns gegenseitig unsere Jungmädchengeheimnisse anvertraut. Ich kenne Bettys Großmutter und ihren Vater nur von Fotos. Aber ihre Schwester Marguerite mit Familie, ihre Mutter und ihre Kinder kenne ich inzwischen persönlich. Das hätte ich mir vor der Wende nicht träumen lassen. Wie sehr litt ich unter Fernweh! Ich wäre ja auch wieder nach Hause gekommen, aber einmal nach Frankreich zu Betty fahren dürfen! Ich hätte viel dafür gegeben.


1970 durfte mich Betty das erste Mal besuchen. Sie kam mit dem Zug in unsere Kleinstadt zwischen Dresden und Berlin. Es war für mich ein großes Abenteuer. Für Betty auch. Was hatte man ihr nicht alles vor der Reise erzählt über das Land hinter dem Eisernen Vorhang. Sie war froh zu erleben, dass wir Menschen in der DDR auch über die gleichen Dinge lachten und weinten wie die Franzosen. Sie sah eine Menge sowjetischer Offiziere auf den Straßen unserer Kreisstadt und fragte mich, ob das Förster seien. Darüber lachen wir heute noch bei jedem Treffen. Auch später, als die Zeit durch Studium, Beruf und Familie knapper wurde, haben wir unsere Freundschaft bewahrt. Es war wie selbstverständlich, dass Reinhard und Roland später mit einbezogen wurden. Betty und Roland haben spät ihre Kinder bekommen, aber inzwischen sind sie auch erwachsen und gehen ihren Weg.


Ein netter junger Bursche kommt ins Abteil und reißt mich aus meinen Erinnerungen. Er spricht weder Englisch noch Deutsch, aber irgendwie kriege ich heraus, dass er bis Montpellier fährt. Jetzt schaue ich mich in dem Kabuff um. Auf meiner Fahrkarte steht das hübsche Wort Couchette dafür. Sechs Liegen! Gut, dass ich nicht mehr an Platzangst leide. Ich bin froh, eine der beiden untersten Liegen zu haben. Oh, die Bahnleute meinen es doch gut mit uns: an der Wand von jeder Liege stecken in einem Netz eine Flasche stilles Wasser, Ohrstöpsel, Schlafmaske und Zahnputzzeug. Danke! Ich sollte mich zum Schlafen fertig machen, denn wer weiß, vielleicht bevölkern ja noch weitere vier Leute unsere Couchette. Noch ist es nicht ganz dunkel. Ich schaue lieber aus dem Fenster und lasse mir nicht die Vogesen entgehen. Ich erinnere mich an die herrlichen Wanderungen mit meiner und Bettys Familie in diesen Bergen. Das Gebirge erscheint wie aus einem Stück gegossen. Seine Silhouette hebt sich scharfkantig gegen den fast dunklen Himmel ab. Eine Burg auf einem Gipfel ist romantisch angeleuchtet. Die beleuchtete Kirche im Vordergrund erinnert mich an einen Weihnachtskalender aus meiner Kindheit. Jetzt sehe ich gerade noch ein paar Konturen, aber auch die vergrauen immer mehr. Macht’s gut, Vogesen!


Die Abteiltür ist offen. Der junge Mann spricht mit einem Mädchen. Wie schön doch Französisch klingt. Ich höre ihnen zu, ohne etwas Nennenswertes zu verstehen. Ich genieße einfach die Satzmelodie. Wir kommen durch Colmar. Wieder steigen schöne Erinnerungen auf. Aber schon geht es weiter. Wir fahren durch kleine und größere Ortschaften. Die Bewohner geben ihre beleuchteten Zimmer meinen Blicken frei. Manche Leute sind gerade beim Abendessen. Ich winke ihnen in Gedanken zu. Reinhard und Christian werden jetzt auch Abendbrot essen. Nazareth noch lange nicht. Er ist schließlich Spanier, oder genauer gesagt, Katalane. Er wohnt schon ein Jahr bei uns und arbeitet als Christians Assistent, denn Christian sitzt im Rollstuhl und ist seit seinem Unfall spastisch. Nazareth ist ein Bursche von 22 und so Klasse, dass wir alle traurig sein werden, wenn er eines Tages wieder nach Hause geht. Er gehört schon zu unserer Familie.


Es ist nun endgültig dunkel draußen, also Zeit, ins „Bad“ zu gehen, bevor das Wasser aufgebraucht ist. Ich will mir doch meinen Mund nicht mit meinem wertvollen Trinkwasser spülen. Ich hatte schon zwei Mal ziemlichen Durst auf Zugreisen.


Oh, wir haben Zuwachs bekommen: drei weitere junge Männer. Jetzt türmt sich das Gepäck schon ganz schön. Ich hieve meinen Koffer ans Fußende meiner Liege, um die Situation zu entspannen. Mir macht das nichts aus, da ich sowieso mit angezogenen Beinen schlafe. Es zahlt sich wieder mal aus, dass ich keine Riesin bin. Die Jungs scheinen sehr müde zu sein. Sie klettern auf ihre Liegen und schlafen sofort ein. Wo sind sie eigentlich eingestiegen? Ach ja, in Mulhouse.


Dann müsste jetzt bald Belfort kommen. Ich lege mich hin und lausche dem Rhythmus des Zuges. Ja, das klingt noch nach „Eisenbahn der alten Schule“. Dafür lasse ich jeden ICE stehen. Die klassische Melodie des Reisens spielen nur noch die älteren Züge. Meine Ohrstöpsel dämpfen die Lautstärke auf ein mir angenehmes Maß. So werde ich wohl bald einschlafen. Aber ich will noch Besançon sehen. Den Namen hatte ich schon als Kind bei meinen Großeltern ab und zu gehört, wenn sie vom Krieg sprachen. Meinen böhmischen Großvater mütterlicherseits hatte es dort hin verschlagen. Ich erinnere mich auch, dass sie von einer Zitadelle sprachen, in der Opa in amerikanischer Kriegsgefangenschaft war. Aber erst vor wenigen Jahren erfuhr ich etwas, was meine Großmutter nur meinem Bruder erzählt hatte. Die Amerikaner hatten mit den Gefangenen Scheinexekutionen durchgeführt. Ich war erschüttert. Nun ist mir klar, warum mein Öpchen Herztropfen einnehmen musste und beim Zeitunglesen immer zitterte. Er war ein ruhiger, gütiger Mensch, aber mitunter störte ihn die Fliege an der Wand.


Nun habe ich doch Besançon verschlafen. Ich muss zur Toilette gehen und sehe gerade, dass wir in Lyon sind. Bis nach Port Bou haben wir also schon etwa die halbe Strecke zurückgelegt. Habe ich es nicht geahnt: das Wasser zum Händewaschen ist längst verbraucht, im Waschraum auch. Es sieht auch aus, als wenn sich mindestens ein Reisender arg danebenbenommen hätte. Vielleicht hatte er seine Brille nicht auf und verfehlte deswegen die andere Brille… Ich habe etwas gegen Stehpinkler. Ich bin jedoch zu faul, ein anderes WC zu suchen, erledige meine Angelegenheiten sehr achtsam und gehe wieder schlafen. Ich schicke gute Wünsche nach Hause und denke noch ein bisschen an die spannenden Klassiker, die in Nachtzügen spielen. Und wieder singt mich der Zug in den Schlaf…


Es ist schon hell draußen. Wo sind wir? Der junge Bursche ist schon ausgestiegen. Also habe ich auch Montpellier verschlafen. Es sieht sehr südlich draußen aus. Von grünen Wiesen keine Spur mehr. Wenn der Zug pünktlich ist, kommen wir bald zur Grenze. Jetzt nähern wir uns einer großen Stadt. Ah, Perpignan. Die drei anderen jungen Männer in meiner Couchette steigen hier aus. Guten Weg, Jungs!


Der Zug könnte langsam weiterfahren. Er hat ohnehin Verspätung. Nach meiner Uhr und dem Fahrplan müsste er bald in Port Bou sein. Aber er rührt sich nicht vom Fleck. Ich ziehe mich an und packe meine Sachen zusammen. Lüften könnte nicht schaden. In meinen Lieblingszügen kann man noch die Fenster öffnen. Herrliche Luft ist draußen. Die Lautsprecherdurchsage verstehe ich nicht. Aber sie ist so lang und wird dauernd wiederholt, dass ich langsam stutzig werde. Warum steigen denn hier so viele Leute aus? Ein Schaffner kommt in mein Abteil und erklärt mir etwas auf Französisch. Die entscheidenden Worte habe ich verstanden und steige auch aus. Die Lokomotive hat also einen Schaden und kann nicht weiter fahren. Na, welch Glück, dass wir’s bis hierher gesund geschafft haben.


Und wie komme ich jetzt nach Port Bou? Dort muss ich meinen Anschlusszug nach Barcelona bekommen. Neben mir höre ich zwei Leute Deutsch sprechen. Vorhin sprachen sie mit dem Schaffner Französisch. Sie erklären mir, was los ist. Nun steigen wir gemeinsam in einen französischen Zug, der gerade angekommen ist. Er bringt uns nach Barcelona. Das passt ja. So brauche ich in Port Bou gar nicht umzusteigen. Ich habe einen schönen Fensterplatz. Dieser Zug spielt auch noch die altvertraute Reisemelodie. Und die Fenster kann man ebenfalls öffnen. Ich gehe zum WC. Endlich kann ich auch meine Morgentoilette durchführen. Wohltuende Sauberkeit empfängt mich. Wasser ist auch da. Ich wasche meine Äpfel von zu Hause. Aber meine letzten belegten Brote sind gammlig. Es war wohl zu warm über Nacht. Ich muss sie schweren Herzens wegwerfen und kaufe mir einen Magenverkleber, weil es nichts anderes gibt. Wenn alles gut geht, kommt der Zug zu Mittag in Barcelona an. Ich habe dann genug Zeit, etwas Richtiges zu essen.


Wir halten in Cerbère, dem letzten französischen Ort vor der Grenze. Historisch gesehen sind wir schon auf katalanischem Gebiet. Es ist nur ein Katzensprung bis Port Bou. Hier hält unser Zug auch ein Weilchen. Ich bin in Katalonien! Jetzt geht die Fahrt dicht am Meer entlang. Ab und zu sehe ich es. Nun sind wir auch schon in Girona, der schönen Stadt. Halbzeit. Ich schaue aufmerksam aus dem Fenster, als hätte ich Angst, etwas zu verpassen. Die Landschaft ist mir so vertraut. Karg bewachsene Felsen, verdorrtes Gras und Gestrüpp. Die Sonne leistet hier jeden Sommer ganze Arbeit. Agaven, Opuntien, Palmen. Ortschaften, wie ich sie liebe.





AUFENTHALT IN BARCELONA


Wo Barcelona wirklich anfängt, kann ich nicht sehen, aber das müssen schon die ersten Häuser und Fabriken sein. Es dauert noch eine ganze Weile, bis der Zug in den Bahnhof Estació Sants einläuft. Wenn ich mit dem Flugzeug gekommen bin, habe ich mich diesem Bahnhof von der anderen Seite genähert. Unterwegs habe ich mich immer über die blauen Trichterblumen, Winde genannt, gefreut, die an den Zäunen emporrankten. Sie waren für mich der „Rote Teppich“: Willkommen in Barcelona. Ich kenne keine andere Stadt, die ihre Gäste mit tausend blauen Blumen empfängt. Aber aus Richtung Girona sehe ich leider keine einzige Willkommensblume. Macht nichts, ich freue mich trotzdem über das Wiedersehen mit dieser multikulturellen Stadt. Ich habe so gute Erinnerungen an sie und ihre Menschen. Dieses Mal werde ich aber nur „Hallo Stadt“ sagen und dann bald weiter reisen. Mein Hungergefühl meldet sich, doch zuerst kaufe ich mir eine Fahrkarte für den „Bummelzug“ nach Les Borges Blanques. Ich verlängere die Riesenschlange vor dem Schalter. Hier stehen Menschen aus aller Welt und wollen irgendwo hin. Alle möglichen Sprachen schwirren mir um die Ohren. Ich überlege mir inzwischen schon mal, was ich am Schalter auf Katalanisch sage. Diese Sprache habe ich nach all den Jahren leider ziemlich vergessen.


Aha, der Fahrpreis ist gestiegen. Vor drei Jahren habe ich noch unter neun Euro bezahlt. Jetzt kostet das Ticket 11,25 Euro. Für zweieinhalb Stunden Zugfahrt ist das vergleichsweise immer noch geschenkt. Und alle übrigen Fahrkarten für meine Reise habe ich ja schon in der Tasche.


Hier auf dem Bahnhof möchte ich nichts essen. Ich habe mir heute schon einmal den Magen verkleistert. Dort drüben sehe ich eine kleine Bar. „Nautic“ steht dran. Ich rolle meinen Koffer über die Straße. Ein freundlicher Kellner begrüßt mich. Der ist aber auch nicht von hier. Aus Pakistan vielleicht?
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